
Zeitschrift: Jahrbuch des Historischen Vereins des Kantons Glarus

Herausgeber: Historischer Verein des Kantons Glarus

Band: 52 (1946)

Artikel: Pfarrer Johannes Marti von Glarus 1655-1702

Autor: Winteler-Marty, Jakob

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-585796

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 12.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-585796
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Pfarrer Johannes Marti von Glarns
1655—1702

Von Jakob Winteler-Marty

Der Titel der Abhandlung ist insofern irreführend, als es sich um
keine eigentliche Biographie des glarnerischen Landpfarrers Johannes
Marti handelt, sondern lediglich um ein Zeitbild aus den letzten
Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts, um einen Einblick in die damaligen

politischen und kulturellen Zustände. Die bisher unbekannt
gebliebenen, im Band IV der »Sammlung verschiedener Urkunden
zur eydtgenössischen Geschichte« von Camerarius Johann Jakob
Ischudi im Landesarchiv Glarus enthaltenen Unterlagen allein sind
zu dürftig, um ein vollständiges Lebensbild zu zeichnen. Der zitierte
Band enthält 26 eigenhändige Kopien oder Konzepte Martis von
Predigten, Eingaben, Briefen; Antwortschreiben, Gegenbriefe oder
Niederschläge in amtlichen Protokollen und Akten sind nicht
auffindbar gewesen. Diese Manuskripte stellen kaum den gesamten
schriftlichen Nachlaß Martis dar; sie sind angesichts des dürftigen
privaten Quellenmaterials jenes Zeitabschnittes ein willkommener
Beitrag zur Landesgeschichte.

Johannes Marti, geboren am 26. August 1655 zu Glarus als jüngster

Sohn des Goldschmieds, Richters und Ratsherrn Plans Marti
(gestorben 5. Dezember 1680) und seiner Ehefrau Elsbeth geb. Dinner
und als Enkel des 1611 an der Pest im 41. Lebensjahr verstorbenen
Fähnrich Balthasar Marti-Oswald, seßhaft zu Niederurnen, ist
der erste der bisher zwölf reformierten Pfarrer dieses
Geschlechts, das neben zahlreichen bedeutenden Plandwerksmeistern
wie Goldschmiede, Degenschmiede, Zinngiesser usw. auch eine
größere Zahl von Aerzten und Apothekern hervorgebracht hat. Von den
vier Brüdern des Johannes setzte der älteste, Cosmus, die Handwerkskunst

seines Vaters fort; Balthasar starb 25jährig als Pfarrkandidat,

182



Bartholome 28jährig als verheirateter Kaufmann zu Lauis, wo er die
italienische Sprache, Buchhaltung und Zeichnen erlernte, »ein junger
Mensch mit besten Hoffnungen«. Sattlermeister Jakob Marti endlich
wird uns in einem Brief des Johannes begegnen; er diente seiner
Heimatgemeinde als Schulvogt, dem Land als Gesandter über das

Gebirge und als Major der einheimischen Miliz.
Den ersten Unterricht empfing der aufgeweckte Jüngling durch

Abraham Wild von Glarus (1628—1689), der 1650 in Matt seine erste
Pfarrstelle angetreten hatte, am 6. März 1665 zum Pfarrhelfer, d. h.
Inhaber des damals neugeschaffenen Diakonates in Glarus und 1675

daselbst zum Pfarrer und Dekan gewählt worden war. Der Chronist
Johann Heinrich Tschudi spricht von Wild als von einem gelehrten
und wohlverdienten Geistlichen; auch Chronist Christoph Trümpi
und Melchior Schuler gedenken seiner als einer überaus gebildeten,
neben der Theologie in Geschichte und Medizin erfahrenen
Persönlichkeit, die auch am politischen Leben vollen Anteil nahm. Von
Dekan Wild haben sich etwelche gedruckte Predigten erhalten1.
Sein Sohn Nikiaus wurde 1685 Diakon und ein Jahr später ebenfalls
Pfarrer zu Glarus; dessen jüngste Tochter Sibilla verheiratete sich
1713 mit Diakon Andreas Heidegger von Zürich in Glarus, der 1714
die Liandspinnerei im Glarnerland eingeführt hat. Johannes Marti,
der auch mit Nikiaus Wild in regem Verkehr stand, bezeichnete
dessen Vater Dekan Wild in seiner Eingabe über die Notwendigkeit
der Gründung einer Lateinschule zu Glarus 2 als seinen hochgeehrten
Herrn Präceptor, der ausgezeichnete Gaben, »sonderlich in
unvergleichlichem Mass das donum didacticum, mit grossen Vörtlen zu
lehren und unterrichten besessen habe, welches unter 1000 nicht einer
so vollkommen hat, darum er mit geringer Mühe und ohne Versäumnis

seiner Kirchenarbeiten die Lateinschule abwartete«. Die weitere
Ausbildung Martis erfolgte in Zürich und Basel; am letztern Ort
wohnte er bei Peter Werenfels (1627—1703), 1671 Pfarrer zu St. Leonhard,

1675 Autistes, Doktor theologiae und Professor controversarium,
elfmal Dekan und dreimal Rektor der Universität. Zu seinen Lehrern
in Zürich zählte Johann Jakob Zeller, an den Marti im März 1672
ein längeres lateinisches Schreiben über den Krieg Ludwigs XIV.
gegen Holland richtete3.

Wo und zu welchem Zeitpunkt er ordiniert worden ist, wissen

1 Heer Gottfried: Die evangelische Geistlichkeit des Landes Glarus, 1530
bis 1900, S. 49.

2 Mskr. Nr. 19.
3 Mskr. Nr. 1.
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wir nicht. Immerhin ist anzunehmen, daß er seine Studien vor dem
27. Lebensjahr vollendete, d. h. vor dem Zeitpunkt seines Amtsantrittes

der ersten Pfarrstelle in der Gemeinde Elm, der eine gewisse
Expectantenzeit vorausgegangen sein wird. J. J. Kubly-Müller 4

berichtet, daß Marti in seiner Jugend an einer BeinVerkrümmung
gelitten habe, welche er jedoch im Pfäferser Bad zu kurieren vermochte.
In Elm war er 1682 Nachfolger von Pfarrer Johann Freudweiler
von Zürich (1645—1682) geworden, der 1668 Katechet in Zürich-
Unterstraß gewesen, 1669 zum ersten Helfer und Schulmeister der
Gemeinde Schwanden gewählt worden war, um dann 1677 die Pfarrei

Elm zu übernehmen. Nach dem Pfrundvertrag6 betrug
Freudweilers Gehalt jährlich 200 Gulden, vierteljährlich zahlbar, »und es

soll der Anfang und wenn es wieder zu Ende kommt, allerwegen
nach der Zeit gerechnet werden«. Ferner wurden dem Seelsorger
Pfarrhaus, Hoschet und Garten samt der Halden sowie das Holz zur
Verfügung gestellt; zu seinem Pflichtenkreis gehörte auch ausdrücklich

das Halten von Leichenpredigten »Reichen und Armen wie auch
von Martini bis Ostern die Wuchenpredigt und das Gebet, wie auch
die Schule in dieser Zeit gehalten werden solle«. Es ist anzunehmen,
daß dieselben Rechte und Pflichten auch Marti zugestanden worden
sind.

Wir weisen auf diesen Pfrundvertrag hin. weil aus verschiedenen
Schreiben Martis zu entnehmen ist, daß er einiger Anstände wegen
nach seinem Weggang in die Pfarrgemeinde Betschwanden
langwierige Unterhandlungen mit den einstigen Vorgesetzten von Elm
pflegen mußte. In einem ersten Brief aus dem Jahre 1695 6, in dessen

Einleitung er sich entschuldigt, die »Herren anläßlich ihrer
unangemeldeten Visite nicht besser haben tractieren können«, stellt er auf
sein eigenes Ableben hin ein Vermächtnis zugunsten der Kirchgemeinde

Elm in Aussicht, wenn sich seine Forderungen gegenüber
Elm gütlich und in Achtung seiner Ansprüche regeln lassen. Unter
dem 8. November 1693 erfolgt in der gleichen Angelegenheit ein
weiteres längeres Schreiben 7 an »Landammann, Räte, Kirchenvogt
und Vorgesetzte sowie Kirchgenossen zu Elm, meine in 10 Jahren
gewesene liebe Zuhörer«. Bei der Person des ersten Adressaten handelt

es sich um Johann Christof Elmer, Landammann 1686—1689

4 Genealogienwerk des Kt. Glarus, Landesarchiv Glarus.
5 Zentner Kaspar: Kleines Handprotokoll, S. 124—126, Landesarchiv

Glarus.
6 Mskr. 16.
7 Mskr. 17.
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und 1696, der seinerseits Sohn des Landammanns Johann Heinrich
Elmer, offenbar auch Vorsteher der Gemeinde gewesen ist. Aus dem
Schreiben geht hervor, daß Marti nach dem am 22. März 1682
verstorbenen Amtsvorgänger Freudweiler bereits am 26. März zum neuen
Seelsorger erkoren worden ist; da jedoch dem allzufrüh Verstorbebenen,

der eine Witwe und drei unmündige Kinder hinterließ, erst
21h Wochen zuvor das vierteljährliche Gehalt ausgerichtet worden
war, war man übereingekommen, den Hinterbliebenen diesen Betrag
zu überlassen in der Meinung, daß bei einem allfälligen Wegzug des

neuen Pfarrers diese Summe nachträglich vergütet würde. Da es

zudem kaum anging, die Familie Freudweiler sofort aus dem Pfarrhaus

auszuweisen, behielt Marti vorerst in Glarus seinen Wohnsitz
und mußte zu Erfüllung seiner Amtspflichten jeweils »den rauhen
Weg« nach Elm nehmen. Und nicht nur das: während IP/2 Wochen
blieb er ohne jegliche Entschädigung für seine Pfarrtätigkeit! »Weil
nun aber jeder Arbeiter seines Lohnes Wert ist nach der Aussag
unseres Heilands und dies ein ehrlich verdienter Lohn und Lidlohn
ist«, zweifle wohl niemand an seinem Rechtsanspruch. Seine
nunmehrige Wahl nach Betschwanden sei ohne »einiges Nachlaufen«
zustandegekommen; man habe ihm seinerzeit nicht gesagt, daß er
die Pfrund ohne Entschädigung während eines Vierteljahres zu
versehen hätte; er hätte sie unter solchen Timständen kaum übernommen.

Er weiß Beispiele aus andern Gemeinden, in denen Amtsnachfolger

»nachdienen« mußten, so in Buchs und Grabs. »Herr Landammann

Elmer weiß, was der Brauch ist im Zlirichpiet, in den gemeinen

Vogteien, ja allerorten der evangelischen Kirchen. Ich fordere
deshalb von euch, meine lieben Kirchgenossen, den Sold von IIV2
Wochen ab; ich habe euch 10 Jahre lang gedient, daß ich mich meiner

Art nicht zu schämen brauche.« Zur Regelung der Angelegenheit

schlägt er schließlich die Einsetzung von zwei unparteiischen
Männern vor. Der leidige Handel ist schließlich zu einem für beide
Teile befriedigenden Abschluß gekommen Aus dem eigenhändigen,
gesiegelten Testament vom 15. August 1694° geht hervor, daß Martis
Forderung anerkannt und ausbezahlt worden ist. Die Gemeinde
Elm ist dabei nicht zu Schaden gekommen, da Marti anderseits seiner

8 Heer Gottfried, a. a. O., weiß, S. 14, zu berichten, daß 1748 der Nachfolger

des im 39. Lebensjahr verstorbenen Pfarrers Jost Heer während
vollen zwei Jahren sein Amt ohne Besoldung versehen mußte, damit das
Studium von Heers Söhnen »desto besser passiere; nachher soll er die
ganze Pfrund gaudieren«.

9 Mskr. Nr. 18.
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alten Kirchgemeinde auf Ableben hin zu gutem Andenken die Summe
von 100 Pfund zu 5 Zürcher Batzen, d. h. 31 Gulden, 4 Batzen,
vergabt hat. Das Testament enthält auch die 1703 ausgestellte Quittung
über die Auszahlung.

Elm zählte um 1700 laut den Pensionslisten 245 männliche
Einwohner, davon 83 unter 16 Jahren, was einer Einwohnerzahl von
ungefähr 400 Seelen entsprochen haben mag. In einem am 28.
November 1682 an einen unbekannten Kollegen gerichteten lateinischen
Schreiben 10 bemerkt Marti, daß er in einem Bergland bei Bauersleuten

wohne. Aus dem »Mandat zu besserer Kirchenzucht« xl, das
der die verschiedenen Manuskripte einigermaßen chronologisch
ordnende Camerarius J. J. Tschudi in der zweiten Hälfte des 18.
Jahrhunderts in das Jahr 1690 verlegt, geht hervor, daß bei den
Kirchgenossen sich verschiedene Gleichgültigkeiten und Mißbräuche
gezeigt hatten, deren Rüge nicht allein in der damals üblichen strengen
Auffassung der Sittenzucht begründet war. In diesem Mandat wird
eingangs darauf hingewiesen, daß die Landesbehörden schon vor
etlichen Jahren auf die große Unordnung in verschiedenen
Kirchgemeinden hingewiesen hätten. Leider hätten diese und spätere
Mahnungen nichts gefruchtet; zu alten seien noch neue Mißstände
gekommen. Als solche werden bezeichnet unnütze, weltliche
Gespräche und Pöbeleien vor dem Gotteshaus, statt daß auf den ersten
Glockenklang des Zusammenläutens die Kirche andächtig und
gesammelt betreten werde. Wer künftig nach dem letzten Glockenzeichen

sich im Gotteshaus einfinde, verfalle unweigerlich einer Buße
von einem Pfund. Besonders hätten die auf den Bergen wohnenden
Dienstknechte es sich zur Gewohnheit gemacht, erst während des

Gebetes vor der Predigt gesamthaft in das Gotteshaus zu trampeln.
Weibspersonen würden wid er jede Anordnung stets vorderste Plätze
beanspruchen, um »die fürwitz ihrer Augen weiden zu können«.
Auch komme es immer wieder vor, daß der Gottesdienst, namentlich
durch das weibliche Geschlecht, vorzeitig verlassen werde und zu
großem Mißfallen überhaupt würden nach demselben auf der
Kirchhofmauer Stubeten gehalten. Man kann den damaligen Kirchbehörden

die Berechtigung zu ernster Yermahnung nicht absprechen!
Auf dem Wege der Berufung wurde Johannes Marti 1692 die

Seelsorge der ausgedehnten Pfarrei Betschwanden übertragen, die
damals noch die Gemeinden Rüti, Diesbach, Betschwanden, Luchsingen
und Adlenbach umfaßte. In Elm wurde Dietrich Weiß von Glarus,

10 Mskr. Nr. 2.
11 Mskr. Nr. 14.
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Sohn des Dekan Johann Rudolf, sein Nachfolger. Marti war ein
ordnungsliebender Mann, der über seine ihm anvertrauten Seelen

genaue Uebersicht haben wollte. In Elm hatte er 1682 12 ein Verzeichnis

der männlichen Einwohnerschaft im Alter von 16 Jahren und
darüber erstellt, wobei er auf 102 Namen kam; aus dem Jahre 1693

hat sich eine genaue Zusammenstellung der Familien der neuen
Pfarrgemeinde Betschwanden erhalten 13.

Noch während seiner Elmer Amtstätigkeit hatte Marti sich am
20. Oktober 1691 mit Anna Milt von Bilten, Tochter des Hans Peter
Milt-Oswald und Enkelin des Ratsherrn Heinrich Milt-Schieß
verheiratet. Aus dieser Ehe ging Martis einziges Kind, die 1692 geborene
Tochter Anna, hervor, die bereits mit 16 Jahren Mauriz Dinner von
Glarus, damals Pfarrer auf Kerenzen, ehelichte. Ihre Mutter, die vorher

mit Pfarrer Rudolf Weiß von Glarus in Elm und später in Buchs
verheiratet gewesen war, starb in ihrem 28. Lebensjahr an den Folgen

der Geburt. Johannes Marti ging am 15. September 1696 in
Betschwanden eine neue Ehe ein mit Maria Altmann von Ennenda,
Witwe des Tischhändler Hans Jenny, die ihren zweiten Ehemann
um 37 Jahre überlebte. Pfarrer Marti starb an den Folgen eines
Schlaganfalles, den er während der Predigt an seinem Namenstag
auf der Kanzel erlitt, am 24. Juni 1702 im Alter von erst 47 Jahren.
Tm Lexikon Leu 14 wird bemerkt, daß er zwei Manuskripte mit einem
Verzeichnis etlicher Begebenheiten im Lande Glarus aus den Jahren
1675/76 hinterlassen habe. Unter seinen Manuskripten ist tatsächlich

davon ein unvollständiges Konzept erhalten geblieben Es
enthält lediglich gedrängte Notizen über die politischen Ereignisse dieser
Jahre, Mitteilungen über Todesfälle von bedeutenden Persönlichkeiten,

sowie den Hinweis auf den Beginn des Klosterbaues zu
Näfels. Auch der Chronist Johann LIeinrich Tschudi16 gedenkt des

Todes von Pfarrer Marti. Um zwei Uhr früh jenes Tages, als man
ein »feuriges meteoron« gleich einem Kometen am Himmel
wahrgenommen habe, sei zu Betschwanden der damalige »Pfarrer J. M.,
ein Mann von ungemeiner Gelehrsamkeit, von einem Gutschlag
getroffen und bald darauf selig verscheiden«.

Johannes Marti war eine Gelehrtennatur mit umfassender Bil-

12 Zentner, a. a. O., S. 229.
13 Heer Gottfried: Geschichte des glarn. Volksschulwesens, Jahrbuch des

Historischen Verein Glarus, Nr. 18, S. 21.
14 Lexikon Leu, Spl., Bd. 4, S. 47.
15 Mskr. Nr. 12.
10 Tschudi Johann Heinrich: Glarner Chronik, 1714, S. 718.
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dung. Er saß nicht nur sattelfest in der Theologie, wie die von ihm
erhaltenen, hier nicht weiter behandelten Manuskripte zeigen,
sondern er muß auch ein begabter Redner gewesen sein; in Wort und
Schrift beherrschte er ebenso sicher die lateinische, griechische und
hebräische Sprache. Bedeutend waren seine Kenntnisse der alten wie
der zeitgenössischen Geschichte; er wußte seine Predigten und seine
Stellungnahmen zu verschiedenen Fragen nicht bloß theologisch,
sondern auch historisch zu untermauern. Wir wissen auch, daß ihn
medizinische Fragen beschäftigten. Marti stand mit seiner Bildung und
seinem Wissen nicht vereinzelt da; er nennt in seinen Schriften
Kollegen, die sich durch dieselben Qualitäten auszeichneten. Dennoch
scheint sein für die damalige Zeit reiches Wissen eher zu den
Ausnahmen gehört zu haben. Sein oberstes Sinnen und Trachten galt der
Festigung des evangelischen Glaubens, weniger nach dem dogmatischen

Sinn als in seiner Erhaltung und Stärkung gegenüber der
katholischen Konfession. Interessanterweise fehlen direkte Hinweise
für Beziehungen zu dem 1670 geborenen Johann Heinrich Tschudi
von Schwanden, Pfarrer, Chronist und Pierausgeber der »Monatlichen
Gespräche«, dem Wegbereiter der Aufklärung in der Heimat wie m
der ganzen evangelischen Eidgenossenschaft. Letzterer berichtet zwar
in seiner Selbstbiographie 16 3, daß er sich 1702 um die erledigte Pfarrstelle

zu Betschwanden beworben habe, »allein es war ein grosses
gelöuff«; die Wahl fiel auf Johann Pleinrich Zwicky von Mollis, trotzdem

Pfarrer Marti nach Tschudis Aussage ihn oftmals seiner
Gemeinde auf sein Absterben hin als Nachfolger empfohlen habe.

Martis Leben und Wirken fiel in die Zeit zwischen den beiden
Villmerger Kriegen, in die Jahre des konfessionellen Landesteilungsversuches

von 1683 und des damals neuaufgesetzten Religionsvertrages.

Mehrfach hatten kriegerische Auseinandersetzungen zwischen
den beiden Konfessionen gedroht. »Es schien fast kein Mittel der
Vereinigung auszufinden zu sein«, schreibt z. B. der Chronist Trümpy
zum Jahr 16831T, »man machte sich zum äussersten verfasst, die
Wachten wurden aller Orten wohl bestellt, das Gewehr jeden Abend
auf den Tisch gelegt, die Alpknechte mußten sich fleissig bei Hause
einfinden, niemand durfte aus dem Lande sich hinwegbegeben. Man
hielte ausserordentliche Bätstunden mit viel Eifer; die Besorgnis war
gross, unversehene Zufälle möchten alles zu einem unglücklichen
Sturm aufbringen. In diesen vorsorglichen Zeiten war die neue

183 Abschrift des Camerarius Johann Jakob Tschudi, Bd. III, Familienakten,

S. 126, Landesarchiv Glarus.
17 Trümpy Christoph: Neuere Glarner Chronik, 1774, S. 405/06.

188



[später wieder eingegangene] Bruck zu Niederurnen angelegt, welche
die beiden Gemeinden Bilten und Urnen mit Mollis und dem ganzen
evangelischen Land unmittelbar verbinden konnte.« Zu den
innenpolitischen Spannungen traten aber auch während der ganzen zweiten

Hälfte des 17. Jahrhunderts und darüber hinaus die außenpolitischen,

die hier mit dem einzigen Stichwort Ludwig XIV. von Frankreich

bezeichnet seien. Johannes Marti hat in Kanzelwort und Schrift
weltaufgeschlossen zu den Zeitproblemen, die in so überreichem Maße
sich einfanden, Stellung genommen. Er war nicht bloß ein streitbarer
Diener Gottes, sondern ebensosehr ein von seinem Wissen und
Gewissen getragener Mahner in weltlichen Belangen, eine damit über
viele seiner Zeitgenossen hinausragende Persönlichkeit.

Als eines der tauglichsten Mittel zur Stärkung der reformierten
Stellung gegen die Uebergriffe der katholischen Landsleute auf
politischem und religiösem Gebiet betrachtete Johannes Marti die
Ausbildung der glarnerischen Jugend durch die Schule. Aufschluß über
diese Bestrebungen gibt die Eingabe über die »Aufrichtung einer
lateinischen Schule und Bücherey zuo Glarus an Herrn Landesstatthalter

Ellmer den 13. tag Hornung Ao 1695 abgelassen« ls. Nach dem
Wortlaut der Aufschrift hat Marti die Eingabe Landesstatthalter
Johann Christoph Elmer schriftlich übermittelt. Er scheint der
Wortführer eines Kreises Gleichgesinnter gewesen zu sein. »Es ist notwendiger

als je, die Geister unserer Jugend aufzuwecken und hierzu gute
Mittel anzuwenden: weil wir täglich sehen, daß sich die Liebe zur
Religion, zur Freiheit, zu allen Tugenden verliere, die Jugend mehr
und mehr in wollüstigem Müssiggang sich ergibt... hat mich und
meine in Christo geliebten Mitbriider die Kirchendiener unseres Lan-

18 Mskr. Nr. 19. In einem Schreiben vom 28. Januar 1695, Mskr. Nr. 22,
an Pfarrer Niklaus Wild zu Glarus, beklagt er sich, daß er auf sein
Schreiben vom 3. Januar noch keine Antwort erhalten und ihn auch
nicht bei sich im Tale habe begrüßen können. Er zweifle zwar nicht
daran, daß er seine Vorschläge bezüglich Schule und Bibliothek gleich
den andern Kollegen gutheiße. Er bittet ihn um Unterstützung. Er habe
sie auch unter dem 8. Januar dem Dekan [Johann Rudolf Weiß in Matt]
und dem Camerarius [Peter Blumer in Mollis] vorgelegt, welche beide
sie genehmigt hätten. Er hoffe nunmehr auch die Unterstützung des
Landesstatthalters [Johann Christof Elmer] zu erhalten.
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des verursacht, über heilsame Mittel nachzusinnen, wie unserm Vat-
terland, den Kindern und Nachkommenden am besten gedient werden
könnte... und haben wir hierzu dienlich befunden vornehmlich zwei
Stuck, worüber wir miteinandern verwichenen Herbst in einem Convent

mündlich, seither [uns] aber vielfältig untereinander schriftlich
ausgesprochen.«

»Als das erste heilsame, dem Yatterland nützlichste Stuck hat man
erachtet die Aufrichtung einer beständigen lateinischen ordentlichen
Schule und die Sammlung zu Erhaltung derselben notwendigen Mittel.«

Zur Zeit gebe es weder in Deutschland, England, in den Niederlanden,

ja auch in der Eidgenossenschaft selber bald keine Stadt.
Städtlein und Marktflecken mehr, wo eine Lateinschule fehle. Eine
solche sei nicht bloß ein trojanisches Roß, aus welchem nützliche Leute
für alle Stände hervorgegangen, sondern eine dringende Notwendigkeit
für das Vaterland. »Wir erfahren es täglich zu unserm Bedauern und
Schaden, was für Widersacher an unsern Religions-Widerwertigen 19

wir haben, wie sie deren durchtriebenen Leute nach Beschaffenheit
und Zahl und Mittel weit mehr haben als die Evangelischen, wie sie
nicht allein ihr Regiment und Pfründen mit solchen Leuten besorgen,
sondern noch ausserhalb des Landes Gelehrte vorsetzen können.« Die
Ursache liege in den vielen Bildungsmöglichkeiten, die die Katholiken
in ihren Klöstern besitzen. »Unsern Leuten mangelt es an gutem
Ingenium so wenig als jenen; will man es tun ausser Landes, so kostet
es gar viel Geld. Im Lande innen arbeiten gern an der Unterrichtung
unserer Jugend wir, die Kirchendiener. Es haben zwar nicht alle das
donum didacticae; alle aber sind teils mit Schul- und Kirchen-, teils
mit Hauptgeschäften beladen. Also muss manches ingenium verligen.
Eltern mit nicht übergrossen Mitteln werden durch grosse und lang-
wirige Kosten abgeschreckt, ihre Kinder in Sprachen und Künsten
unterrichten zu lassen.« Eine Lateinschule zu Glarus würde nicht
bloß den Tagwensbürgern zu Glarus dienen, sondern allen Evangelischen

des Landes, da fast jeder in der Gemeinde oder im Flecken
Blutsverwandte oder Bekannte habe, die ihnen seine Knaben um zwei-
bis dreimal leidlicheres Tischgeld beherbergen würden als dies in der
Fremde geschähe. Wenn durch eine Sammlung ein Schulgut
zusammengebracht werden könnte, würde man sogar das Schulgeld
teilweise oder gänzlich abschaffen können. Ein jeder hätte seine studierenden

Knaben bei der LIand und könnte sie Reissig überwachen;
die Kinder wären weniger der Verführung zu einem liederlichen,
stolzen, kostbaren, unordentlichen Leben ausgesetzt.

19 Stets wiederkehrende Benennung der Katholiken.
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»Im Hauptflecken, allwo die Jugend je länger je verderbter, würden

bemittelter Leuten Kinder, die der deutschen Schule entronnen
und doch zu Handwerk und zu Hantierung noch zu jung sind,
abgehalten vom Müssigang, sie kämen ab der Gassen, im Sommer ab
den Kegelplätzen, im Winter ab den so schändlichen Spiel- und Sauf-
winklen. Man gäbe ihnen etwas zu tun, halte sie in der lateinischen
Schule an zu unserer wahren Religion, in der Gottseligkeit, in lateinischer,

griechischer und anderer Sprach und in Künsten, so dass sie zu
höhern Sachen vorbereitet und wir nach und nach gestudierter Politi-
corum und auch genugsam gelehrter Kirchendiener überkommen wurden

eine schöne mänge.« Es sollte nicht mehr vorkommen, daß wie
z. B. im Jahre 1636 die Gemeinden zu Matt und Elm nach dem
Hinschied des gemeinsamen Pfarrers Melchior Weiß selbst aus Zürich
keinen Pfarrer erhalten konnten und deswegen in Basel anklopfen
mußten! Auch den gemeinen Herrschaften und dem mit Glarus durch
Landrecht verbundenen Toggenburg wäre geholfen. Mancher könnte
Gott und seiner Kirche dienen, statt sich im Müßiggang [zu] ergehen
oder sich in gefährliche Kriegsdienste zu begeben. »Eine solche Schule,
welch ein Kleinod, welch ein köstlich Hauptgut der Nachkommenden!

Welch ein Pflanzgarten gelehrter Leute für beide Stände! Welch
ein Dorn im Auge, welch ein Speer im Herzen würde es unsern
Widerwert igen sein! Oh, wie würde die Erbauung des Klosters zu
Näfels 20, die Einführung der Mess zu Wartau 21 hierdurch mit einer
so baren Müntz bezahlt!«

Man könnte wohl einwenden, daß der Diakon zu Glarus diese
Schule übernehmen solle. Allein die Helferei zu Glarus sei lediglich
für die Gemeinde Glarus aufgerichtet worden, während eine Lateinschule

ein gemeines Gut des ganzen evangelischen Landes sein sollte.
Das Diakonat sei vorab zur Entlastung des Pfarrers geschaffen worden;

Dekan Ammann 22 sei. habe diese Last nicht mehr allein zu
tragen vermögen und habe vor der Zeit sein Amt quittieren müssen;
auch Dekan Hegi23 habe sich verschiedentlich beklagt. Selbst als
die zweite Pfarrstelle Tatsache geworden sei, hätte man an die Errichtung

einer Lateinschule nicht gedacht, bis Dekan Wild seh, damals

20 Tschudi Nikiaus: Die Gründung des Kapuzinerklosters in Näfels, 16.

Jahrbuch des Historischen Verein Glarus, und Mayer J. G.: Die
Einführung der Kapuziner in Näfels, 20. Jahrbuch des Historischen Verein
Glarus.

21 Heer Gottfried: Der Wartauerhandel 1695, Glarus 1916.
22 Hans Ludwig Ammann von Zürich, 1606—1660, 1638—165? Pfarrer und

Dekan zu Glarus.
23 Johannes Hegi von Eglisau, 1657—1675 Pfarrer und Dekan zu Glarus.
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